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Die Lauſitzer in der Hölle, 


Die Menſchen ſollen während ihres Lebens öfters in die Hölle hinab: 
ſteigen, damit ſie nach dem Tode nicht in dieſelbe hinabſteigen müſ⸗ 
ſen, ſagt St. Bernardus. Eingedenk dieſer Mahnung hatte ich an 
einem kalten Winterabende, an welchem ſich der ſternenhelle Himmel 
mit dem freundlichen Mondlichte in den mit Eisblumen bemalten 
Fenſtern meines Stübchens abſpiegelte, eine Betrachtung über die 
Hölle angeſtellt und bis tief in die Nacht hinein fortgeſetzt. Ich war 
über meiner Meditation eingeſchlummert, aber noch im Schlafe ſtell⸗ 
ten ſich die Gegenſtände meines Nachdenkens der Seele bildlich vor 
und veranlaßten einen ſehr merkwürdigen Traum. 

Ich befand mich auf einem hohen Berge. Um mich her la 
die ganze Natur in lautloſer Stille; über mir dehnte ſich der hell—⸗ 
blaue Sternenhimmel aus, nach welchem ein ſüßes Heimathswehen 
meine Seele hinüberzog. Zu meinen Füßen lag eine grauenhafte 
Felſenkluft, deren bodenloſe Tiefe mein Auge nicht erſchauen konnte. 
Als ich ſchwindelnd vor derſelben ſtand und gedankenvoll in den Ab⸗ 
grund ea fand ſich zu mir ein Fremdling in ſchoͤner Jüng⸗ 
lingsgeſtalt. Ich erſchrak über fein plötzliches Eriheinen, hielt ihn 
anfänglich für einen Reiſegefährten, merkte aber bald, daß er nicht 
dieſer Erde angehörte, ſondern ein Engel Gottes ſei. Da ich nicht 
den Muth hatte ihn anzureden, blieb ich ſchweigend ſtehen und hef⸗ 
tete nach wie vor meinen unverwandten Blick auf den vor mir lie⸗ 
genden Abgrund. Der Unbekannte brach endlich das Stillſchweigen 
und redete mich freundlich alſo an: „Weißt Du, wie dieſer ſchauer⸗ 
liche Abgrund heißt und wohin er führt?“ Wie ſollte ich das wiſ⸗ 
ſen, da ich ihn noch nie geſehen habe, war meine ien „Nun, 
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das iſt der Höllenſchlund“, erwiederte er, „und wenn Du mir folgen 
willſt, werde ich Dir von Ferne zeigen, wie fürchterlich und ſchreck⸗ 
lich es da unten ausſieht.“ Ich zitterte an allen Gliedern und fträubte 
mich, ſein freundliches Anerbieten anzunehmen, doch ſprach er mir 
Muth zu und fuhr weiter fort: „Fürchte Dich nicht, ſo lange Du 
unter meiner Leitung und meinem Schutze ſtehſt, wirſt Du nicht in 
dieſen Höllenſchlund hinabſtürzen; ich werde Dich ſicher über jeden 
Abgrund hinüberbegleiten, und ſelbſt Satan in der Hölle wird Dir 
nicht ſchaden, während Du in fein Reich hinabblickſt.“ 

Als er dies zu mir ſprach, erweiterte ſich die Felſenkluft und 
tief unten in unermeßlicher Ferne lag ein unüberſehbares gräßliches 
Land, aus welchem ein pechſchwarzer Qualm, unausſtehlicher Geſtank 
und das entſetzliche Geheul der Verdammten zu uns heraufſtiegen. 
Ewige, grauenvolle Nacht ruhte auf dem Orte der von Gott Wer: 
fluchten, welche während des Lebens im Finſtern Thaten verübt hat⸗ 
ten, die unter Chriſten nicht genannt werden ſollen und in ewige 
Finſterniß gehüllt zu werden verdienen. Der bloße Anblick aus der 
Ferne erfüllte mich mit ſolchem Entſetzen, daß ich vor Schrecken in 
dieſen Abgrund hinabgeſtürzt wäre, wenn mich nicht mein guter En⸗ 
gel gehalten hätte. Als ich mich von meinem erſten Schrecken erholt 
hatte, fuhr mein Begleiter weiter fort: „Siehe, das iſt das Reich 
des Satans, die Hölle, tief unter der Erde, außerhalb des Weltge— 
bäudes. Wie Könige Gefängniſſe und Strafanſtalten weit von ihren 
Paläſten entfernen, fo iſt auch die Hölle, das Gefangniß der göttli- 
chen Gerechtigkeit, außer den Grenzen der Welt, weit von Gott ent⸗ 
fernt. Und wie es im Hauſe des himmliſchen Vaters nach Verſchie— 
denheit der Verdienſte verſchiedene Wohnungen gibt, ſo gibt es auch 
in der Hölle nach Verſchiedenheit der Vergehungen verſchiedene Stra⸗ 
fen. Wie die Schuld, ſo auch die Strafe; ein Jeder wird gequält 
nach der Art ſeines Verbrechens. Alle Sinne der Verdammten wer⸗ 
den gepeinigt, alle Qualen, die ein Menſch nur erdenken kann, ſind 
dort vereinigt. Ewiger Hunger und ewiger Durſt; ewige Hitze und 
ewige Kälte; ewiges Heulen und ewiges Zähneknirſchen, ewiges Läſtern, 
ewige Troſtloſigkeit, ewige Same und ewiger Tod, ohne ſter— 
ben zu können. Dazu kommt noch der Wurm des Gewiſſens, die 
Erinnerung an den ſo leichtſinnig verlorenen Himmel, die elenden 
Freuden der Welt, und der Gedanke, damit nichts Anderes gewon⸗ 
nen zu haben, als ewige Pein. Unter allen Qualen der Hölle aber 
iſt der Schmerz, Gott verloren zu haben, der größte. Lieben auch 
die Verdammten Gott nicht, haſſen fie ihn vielmehr, fo verlangen 
1 doch unaufhörlich nach Gott und a en im Himmel zu fein. 

elche Pein, id) ewig nach Gott, dem hödjiten Gute, zu ſehnen und 
es nie erreichen zu können! Wie iſt es ſo hart, ohne Gott zu ſein 
und mit allen Böſen von den Teufeln ewig gequält zu werden! Ach, 
wie ſchrecklich iſt es doch, in die Hände des gerechten Gottes zu fallen! 
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Und dennoch iſt es jo leicht, in dieſen Höllengrund hinabzuſtürzen. 
Viele Menſchen meinen die Hölle ſei nur für grobe Vergehungsſün⸗ 
den, für Götzendiener, Mörder, Ehebrecher, Straßenräuber oder an⸗ 
dere große Verbrecher. Weil ſie dergleichen Laſter nicht an fi) haben, 
ſo glauben ſie die Hölle nicht fürchten zu dürfen, und leben in ihrer 
Lauheit ſicher dahin. Aber komm, ich will Dir zeigen, daß die Ver⸗ 
dammten nicht alle Ungeheuer der Bosheit find, ſondern daß es un⸗ 
ter ihnen auch ſolche gibt, die weniger Böſes gethan haben, als 
Viele in der Welt, die ſich gerecht zu fein duͤnken und den Himmel 
gewiß zu haben glauben.“ n 

„Siehe dort einen andern ſchaudervollen Ort, wo ewiges Feuer 
brennt. Er iſt angefüllt mit allerlei Schreckensgeſtalten, die große 
Qual leiden in dieſer Flamme. Und was glaubſt Du wohl, was 
für Leute dieſe im Leben waren? Es ſind Lauſitzer, die ihr Leben 
im Müſſiggange hingebracht, die um des Himmelreichs willen keinen 
Fuß aufgehoben, keine Hand gerührt und ſich nicht die geringſte Ge⸗ 
walt angethan haben. Dort ſitzt mit Ketten und Banden an einen 
glühenden Felſen geſchmiedet ein Verdammter, und ſieht mit ſtierem 
Blick in das Land des Fluches und der Qual hinein. Willſt Du 
wiſſen, wer es iſt? Es iſt kein Hurer, kein Mörder, kein Dieb, 
noch ein anderer großer Verbrecher, nein, es iſt jener unnütze und 
faule Knecht, der mit dem Talente, welches ihm ſein Herr anver⸗ 
traute, keinen Handel getrieben, ſondern feine Hände müßig in den 
Schooß gelegt hat, und deshalb hinaus geſtoßen worden iſt in dieſe 
äußerſte Finſterniß, wo Heulen und Zähneknirſchen herrſcht. Beinahe 
1900 Jahre ſitzt er dort auf ſeinem Faulbette, möchte gern das im 
Leben Verſäumte wieder gut machen, allein die Reue iſt zu fpät. 
Immer und ewig wird er in dieſer Nacht der Finſterniß, wo Nie⸗ 
mand mehr wirken kann, heulen und weinen, und ſeine Lauheit 
verfluchen. — Da der reiche Praſſer. Er war kein Ungeheuer der Bos⸗ 
heit, die alle göttlichen und menſchlichen Rechte mit Füßen treten. 
Nein, ein ſo ſchlechter Menſch war jener reiche Praſſer nicht; er iſt 
nicht wegen des Böfen, welches er gethan, als vielmehr wegen des 
Guten, das er aus Lauheit und Trägheit zu thun unterlaſſen hat 
an dieſen Ort gekommen, aus welchem keine ng mehr moglich 
iſt. — Hier jene Jungfrauen, welche im Evangelium khöͤricht genannt 
werden. Sie hatten nichts verbrochen, wodurch der göttliche Braͤu⸗ 
tigam beleidigt worden wäre; nein, ſie wurden deshalb vom Himmel⸗ 
reiche ausgeſchloſſen, weil ſie in Lauheit eingeſchlafen waren und 
vergeſſen hatten, ihre Lampen mit Oel zu füllen, d. h. weil ſie ohne 
gute Werke waren. — Und dort wieder eine andere Schaar, die 
Niemand zählen kann, aus allen Ländern, Ständen und Geſchlechtern. 
Fürſten, die träge auf dem Throne ſaßen, und Tagearbeiter, die 
müßig auf dem Markte ſtanden; Reiche, welche im Genuſſe der 
Gaben Gottes ſchwelgten und ſich Schätze für den Himmel zu ſam⸗ 
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meln vergaßen; Arme, die aus dem Bettel ein Gewerbe machten, 
weil ſie nicht arbeiten mochten; Geiſtliche, die ſich ſelbſt und nicht 
ihre Heerde weideten, und Weltliche jeden Standes, die ihre Pflich⸗ 
ten halb erfüllten, lau und träge im Gebete und Gottesdienſte waren; 
Männer und Frauen, die ihre Kinder und ihr Hausweſen vernach⸗ 
läßigten; Jünglinge und Jungfrauen, welche die ſchönſten Tage ihres 
Lebens unbenützt vorübergehen ließen, weil ſie glaubten, der Herr 
würde noch lange nicht kommen. Endlich Unbeſtändige und Wan⸗ 
kelmüthige, die immer gute Vorſaͤtze faßten, aber niemals ausführ⸗ 
ten. Alle waren eine unnütze Laſt der Erde, Unkraut unter dem 
guten Weizen, das Gott am Tage der Erndte geſammelt hat, um 
es in dieſem ewigen Feuer zu verbrennen. Weil die Sünde der Lau⸗ 
heit ſo wenig beachtet und allgemein iſt, deshalb iſt auch jener fürch⸗ 
terliche Ort der Hölle am meiſten mit Verdammten angefüllt. 

Es iſt gewiß, daß ein lauer Chriſt weit eher in den Abgrund 
der Hölle hinabſtürzt, als ein großer Sünder; denn Letzterer bekehrt 
ſich eher, während eine laue Seele im Schlafe in die Hölle kommt. 
Gott, der ſelbſt dem größten Sünder verzeiht, und ihn wie den ver⸗ 
lorenen Sohn mit offenen Armen bei Reue und Buße wieder auf⸗ 
nimmt, hat einen Ekel und Abſcheu vor dem Lauen und kann ihn 
nicht mehr ausſtehen. Furchtbar ſind die Drohungen des Herrn: 
„Weil Du weder kalt noch warm, ſondern lau biſt, werde ich Dich 
aus meinem Munde ausſpeien. Verflucht iſt, wer das Werk des 
Herrn nachläßig betreibt.“ l N 

Du ſiehſt, wie leicht man ſich vom rechten Wege verirren und 
in den Abgrund der Hölle ſtürzen kann. Sei daher auf deiner Hut, 
meide die Sünde der Lauheit, ſei nicht träge im Dienſte des Herrn, 
arbeite eifrig für Gott. Wo nicht, werde ich bald wieder zu Dir 
kommen und Deinen Leuchter wegnehmen von ſeiner Stelle, wenn 
Du nicht Buße thuſt.“ Kaum hatte der Engel dieſe letzten Worte 
zu mir geſprochen, ſo erwachte ich. Das Traumbild ſtand lebhaft 
vor meiner Seele, und ich erkannte darin eine Warnung, deren mich 
Gott gewürdigt hatte, die Sünde der Lauheit abzulegen. Meine 
Ruhe war dahin, und weil ich nicht mehr ſchlafen konnte, ſtand ich 
auf und ſetzte in früheſter Morgenſtunde meine Betrachtung über die 
RR fort, von welcher mir der Engel ein gräßliches Bild ent⸗ 
worfen hatte. 

Jener unnütze Knecht, dachte ich, der mir in der Hölle gezeigt 
worden war, hatte nur kurze Zeit auf dem Faulpolſter gelegen, wäh⸗ 
rend ſein Herr im fremden Lande verweilte. Jene unklugen Jung: 
frauen waren nur eingeſchlummert, waͤhrend der Bräutigam zu kom⸗ 
men verweilte, und dennoch wurden fie dom Himmelreiche ausgeſchloſ⸗ 
111 Und ich ſitze ſchon 30 Jahre in der Lauſitz und habe mir der 

achläßigkeiten im Dienſte Gottes jo viele zu Schulden kommen laſſen. 
Mein Gewiſſen klagt mich an wegen deſſen, was ich hätte thun ſollen, 
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und nicht gethan habe. Ich habe wenig Gutes gethan, und 
das Wenige noch ſchlecht gethan, weil ich zu lau und bequem war, 
mir um des Himmelreichs willen einige Gewalt anzuthun. Alles, 
was mir Mühe machte, war mir zuwider; ich wollte nichts thun 
und leiden für Gott, und lag bisweilen auf dem Faulbett und zog 
die Schlafmütze über die Ohren, während andere eifrig dem Herrn 
dienten. 

Ich haſchte, wie der reiche Praſſer, nur nach dem Sinnlichen, 
war ängſtlich beſorgt um meine Geſundheit und meinen Leib, aber 
nicht um meine Seele. Ich ſchlief, ſo lange ich wollte, aß und 
trank, ſo viel und was ich wollte, und habe manche Stunde, man⸗ 
chen Tag, ja manches ſchöne Jahr meines Lebens in eitlem Geſchwätze, 
Unterhaltungen, Luſt und Spiel zugebracht und für die Ewigkeit 
verloren. Es ſchläferte meine Seele vor Ueberdruß. Ich ſchlum⸗ 
merte mit meinen guten Vorſätzen ein, wie die thörichten Jungfrauen, 
ich verlor die Liebe zum Gebete, und wenn ich es noch verrich⸗ 
tete, geſchah es mit ſolcher ärgerlichen Zerſtreutheit und Gedanken⸗ 
loſigkeit, daß mein Herz weit von Gott entfernt war, während ich 
mit den Lippen betete. Ich gab mir wenig Mühe, meine zerſtreute 
Seele zu Gott zurückzuführen, ſondern machte oft das Gebet zum 
Schlummerkiſſen meiner Lauheit und Trägheit. Beim Gottesdienſte 
empfand ich oft Langeweile, es koſtete mich oft Ueberwindung, dem⸗ 
ſelben beizuwohnen, während ich den weltlichen Vergnügungen mit 
Luſt und Freude zueilte. Daher blieb ich immer der alte laue Menſch 
und hatte nach Empfang der hl. Gnadenmittel nicht mehr Liebe zu 
meinen Pflichten, nicht größere Reue über meine Sünden, als vor⸗ 
her. Die Gnade Gottes verließ mich, meine Schwachheit nahm im⸗ 
mer mehr zu, ich wurde ein Spielball meiner ungezähmten Leiden⸗ 
ſchaften, und verfiel außer meinen Unterlaſfungs⸗ noch in viele Be⸗ 
gehungsſünden. Gott war nahe daran, mich aus feinen Munde aus⸗ 
zuſpeien, und ich würde in den Abgrund der Hölle hinabgeſtürzt fein, 
wenn mich nicht die göttliche Langmuth getragen und mich mein guter 
Engel zu rechter Zeit gewarnt hätte. 10 4. 

Dieſer Gedanke trübte meine Seele. In tiefſter Zerknirſchung 
und im innigſten Gebete goß ich mein gepreßtes Herz aus vor mei⸗ 
nem Schöpfer, und beſchloß meine Morgenbetrachtung mit dem hei⸗ 
ligſten Vorſatze, zwar in der Lauſitz zu bleiben, wie mich Gott beru⸗ 
fen, aber kein laues Träumerleben mehr zu führen, vielmehr zum 
erſten Eifer zurück zu kehren und Buße zu thun. 5 

„Mein lieber Leſer! Du biſt vielleicht kein Lauſitzer, wie ich, aber 
in jedem Lande und an jedem Orte ſtellt Lucifer Faulſeſſel hin, um 
argloſe Seelen in Lauheit einzuſchläfern, und ſie in ihrem Sünden⸗ 
ſchlummer der Hölle zuzutragen. Vielleicht it auch Dir bisweilen 
das Unglück begegnet, mein Landsmann zu werden und ein Lauſitzer 
zu ſein, wenn auch kein Niederlauſitzer — wie ich. Vielleicht haſt auch 
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Du in ſchwachen Stunden Dich verleiten laſſen, Dich auf dem Trag⸗ 
ſeſſel der Lauheit niederzulaſſen, wenn Du auch nicht jo lange auf 
demſelben zugebracht haſt, wie ich. Vielleicht biſt Du bisweilen auf 
dem Ruhepolſter eines lauen und weichlichen Lebens, wie die unklu⸗ 
gen Jungfrauen, eingeſchlummert, und haſt viele ſchöne Zeit verlo⸗ 
ren, in welcher Du wachſam ſein und Dich auf die Ankunft des 
Herrn vorbereiten ſollteſt. Ach, wer ſollte die menſchliche Schwach⸗ 
heit nicht kennen, wer nicht aus Erfahrung wiſſen, daß wir mehr 
geneigt find, im Guten eher nachzulaſſen, als Fortſchritte zu machen! 
Ich geſtehe Dir, m. l. L., wie der hl. Auguſtin aufrichtig und öffent⸗ 
lich dieſen meinen Fehler, und wenn Du der Wahrheit Zeugniß geben 
willſt, wirſt Du im Stillen an Dein ſündiges Herz ſchlagen und 
ſprechen: Das iſt auch meine Schwachheit. F 

Du haſt Dir durch Deine Lauheit Gottes Mißfallen zugezogen; 
Gott war nahe daran, Dich aus ſeinem Munde auszuſpeien, aber 
Er hat es nicht gethan; Er hat auch Dich in ſeiner unendlichen Gnade 
und Barmherzigkeit mit Langmuth ertragen, obgleich Du ihm zum 
Ekel und Verdruſſe warſt, wie ich. Mißbrauche die Gnade Deines 
Gottes nicht länger, kehre zurück zur erſten Liebe, die Du verlaſſen 
haſt; ſei eifrig und thue Buße, denn Du weiſſt nicht, ob Du der 
Liebe oder des Haſſes Gottes würdig biſt und was auf Dich zur 
Strafe für Deine Lauheit und Nachläßigkeit wartet. Wie Du aber 
Gott zum Erſatze Deiner Lauheit und Nachläßigkeit ein wohlgefälli⸗ 
ges Opfer bringen kannſt, werde ich Dir das nächte Mal zeigen. 
ö (Fortſetzung folgt.) 


Miſſions- Bilder. N 

Der Bildermann aus den Miffionen hat, ſeit er das erſte Bild: 
„die inneren kirchlichen Verhältniſſe der Miſſionen darſtellend“, dem 
vortrefflichen ſchleſ. Bonif.⸗Vereins⸗Blatte zugefertigt, eine Reiſe nach 
dem Norden vollendet, um, ſo wie er früher in einer Stadt der Mark, 
bekannt durch Bilder mit der Bemerkung: „bei Guſtav Kühn in Neu⸗ 
Ruppin“, ſeelſorglich thätig war, wiederum für das Heil der Seelen 
mit Gottes Gnaden⸗Beiſtande zu wirken in einer Stadt Pommerns, 
die ebenfalls wegen gewiſſer Bilder eine Art von Berühmtheit erlangt 
hat, um die ſie zweifelsohne andere Städte nicht grade beneiden 
dürften. — Der Bildermann glaubte ſich deshalb auch ſchon ernſtlich 
fragen zu müſſen, ob dies Hinabſteigen, dies fo gar große Nahetre⸗ 
ten zu den allzu profanen Bildern nicht etwa auf ſeinen Geiſt fo 
wirken möchte und könnte, daß er ſich auch von der Chriſten Vor⸗ 
bildern — den 74 en Gottes — weiter entfernte; er hofft indeſſen 
dadurch keinen Nachtheil zu gewahren weder für ſich noch für ſeine 
Pflegebefohlenen hier in Neu⸗Vorpommern und auf der Inſel Rügen; 
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meint er doch ſich vertröſten zu können, daß die frommen Leſer d. Bl. 
auch zuweilen Unſerer, die wir hier an der äußerſten Spitze der Did- 
zeſe nach dem Himmel ringen, im Gebete gedenken werden. Aber 
aus dieſen ſeinen Seelſorgsſtellungen iſt er durch eigene Anſchauun⸗ 
gen zu einigen Erfahrungen gelangt, die er, auf Nach icht der Vereind⸗ 
enoſſen und, wer immer ſie leſen will, rechnend, mitzutheilen ſich 
entſchloſſen hat. 

Behandelten ſeine erſten Miſſionsbilder die „inneren kirchlichen 
Verhältniſſe“, jo wird zu gegenwärtiger Schilderung der Stoff aus 
den „äußeren kirchlichen Verhältniſſen“ entnommen werden. Sollte 
jedoch die Zeichnung zuweilen etwas zu ſehr markirt erſcheinen, ſo 
wolle man nicht glauben, es ſei Uebertreibung, um das Mitleid zu 
erregen, wie es die Bettler von Profeſſion zu machen pflegen (obwohl 
wir Miſſionäre eigentlich zu dieſer Sorte von Bettlern ge ören); ſon⸗ 
dern vielmehr der Ueberzeugung ſein, daß wir das Elend, in wel⸗ 
chem wir und unſere Gemeinden uns nicht ſelten befinden, bei Wei⸗ 
tem nicht ſo ſchildern, wie es in Wirklichkeit iſt, ſondern öfter als 
glänzendes Elend, d. h. in einem anziehenden Gewande, hinſtellen, 
wie dies mein verehrter Herr Nachbar zu Greifswald ſo treffend ver⸗ 
ſteht. Doch zur Sache! 

Vor ungefähr 3 Jahren kam aus der ſchleſiſchen Stadt M. ein 
Commando Huſaren behufs Ankauf von Remonten auf die Märkte 
der Priegnitz und bei dieſer Gelegenheit durch die Stadt Neu-Rup⸗ 
pin, in der Abſicht, ihren ehemaligen Seelſorger, der dahin verſetzt 
worden, mit einem Beſuche zu erfreuen. Schon eine ziemliche Strecke 
vor der Stadt erſchauten ſie deren beide Kirchthürme und waren 
unſchlüſſig, an welcher der beiden Kirchen wohl der kath. Geiſtliche 
rare, jein dürfte, denn daß die eine und wo möglich die mit dem 
höchſten Thurme es ſein müſſe, ſchien ihnen bei weiterer Erwägung 
keinem Zweifel mehr zu unterliegen. Die kath. Soldaten fragen 
ſogleich am Stadtthore, wo die kath. Kirche ſei? Es iſt die Frage 
ungefähr dieſelbe, wie jene der 3 Weiſen: „Wo iſt der neugebo⸗ 
rene König der Juden?“ oder mit andern Worten: welche Kirche 
die Wohnung des göttlichen Weltheilandes? — Es erging den Sol- 
daten aber auch ähnlich wie den Weiſen. Man verwunderte ſich und 
Niemand konnte es ihnen ſagen. Und die Gefragten hatten Recht, 
denn eine kath. Kirche befindet ſich an dieſem, wie an den meißten 
Orten der Miſſionen nicht, ſondern nur, wenn die Station ſchon 
gut ausgeſtattet iſt, ein Miſſtonshaus, in welchem ein oder mehrere 
Zimmer zum gottesdienſtlichen Gebrauche eingerichtet ſind, während 
die andern Piecen zur Schule, zur Wohnung des Geiſtlichen und, 
— dieſer nicht ſelbſt Lehrer iſt, auch zur Wohnung des Lehrers 
ienen. 

Die Verlegenheit dieſer gläubigen Krieger war in Wahrheit, 
wie ſie mir geſtanden, nicht klein geweſen. Wenn es aber dieſen ſo 
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erging, wie dann erſt Handwerkern, Geſellen, Dienſtboten und Be: 
amten, die einen großen Theil ihres Glaubens oft ſchon an jenen 
Orten gelaſſen, wo ſelbſt auch nicht einmal ein Miſſionshaus zu 
finden iſt, und die nicht ſelten darin, daß ſie ſich ihres heil. Glau⸗ 
bens ſchämen, ſchon bedeutende Fortſchritte gemacht haben und daher 
erſt gar nicht nach einer kath. Kirche fragen! Aber, Gott ſei Dank, 
durch den St. Bonifacius- und Geſellen-Verein wird den kath. 
Handwerkern, die ſich in die Miffionen verlaufen, und andern Ka⸗ 
tholiken, die daſelbſt einen Dienſt oder eine Anſtellung erhalten, die 
terra incognita, ich will ſagen — die Mark und Pommern auch 
rückſichtlich der Kirch- und Miſſionsorte hoffentlich immer mehr be⸗ 
kannt werden. b 

Durch wiederholtes Forſchen und Fragen gelang es endlich den 
Soldaten, das Ziel zu erreichen. Sie ſitzen vor dem Miſſionshauſe 
ab, treten in dem beſcheidenen Zimmer des Miſſionärs ein und ſtel⸗ 
len bald anfangs die Frage: „Wo iſt die Kirche?“ Die Wand hier 
ſcheidet uns von unſerm Heiligthum, heißt es, und wir wollen ſo⸗ 
gleich eintreten. L. Leſer! Wenn es dir gefällig iſt, ſo ſoll es uns 
gewiß freuen, in deiner geſchätzten Begleitung mit aller Ehrfurcht 
eine kleine Umſchau zu halten. 

Zur Kirche, oder beſſer geſagt zur Capelle, iſt eben, wie ich 
ſchon bemerkte, durch Wegnahme zweier Wände die Vorrathskammer, 
der Salon und das Familienzimmer im Oberſtockwerke umgewandelt 
worden, und die Liebe der Gläubigen wußte dieſem Raume nach und 
nach ein mehr als nothdürftiges Anſehen zu geben. Denn ſiehe, es 
befinden ſich darin: 1 ewige Lampe, 1 Taufstein, 1 Beichtſtuhl, 
1 recht freundlich gearbeiteter Altar mit einem trefflichen Delgemälde, 
BR. ae die Geburt des Weltheilands, und zu beiden Seiten dieſes 
noch je ein Delgemälve; ferner eine Communionbank, als Abſonde⸗ 
rung des Presbyteriums vom Schiff der Capelle, welches letztere 
nebſt einer Anzahl Bänke noch 3 Statuen aus Gyps, ein Beerdi⸗ 

ngökreuz und 2 Kupferſtiche enthält, endlich das wieder durch ein 
Geländer abgeſchloſſene Orgelchor für die Schulkinder und ein Poſi⸗ 
tiv zur Begleitung des Kirchengeſanges, und ſelbſt die Halbgardinen 
für die 6 Fenſter der Capelle ſehlen nicht. Dieſe Station iſt auch 
ſo glücklich, nicht eben an Paramenten arm zu ſein; ſie wurde aber 
l in einer Zeit gegründet (1848 — 49), in der es nur erſt wenig 
Miſſtonsſtationen gab, 7 datirt zumeiſt, wenn man ſo ſagen 
darf, ihr Reichthum, freilich mangelt auch ſelbſt jetzt noch die Kanzel. 
Allein ſo glaͤnzend ſind keineswegs alle, ja nur die wenigſten Miſ⸗ 
ſionsſtationen ausgeſtattet. Und wenn auch nur f elten Bodenkam⸗ 
mern und Kellerräume, Vergnügungsſäle und Rathszimmer, Schul⸗ 
lokale und Hinterhäufer, für eine kürzere oder längere Zeit zu gottes⸗ 
dienstlichen Zwecken angeboten oder erworben, uns auf den erſten 
Blick die büterſte Armuth und traurigſte Verlaſſenheit einzelner im 


- 
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Entſtehen begriffener Miſſionsſtationen laut und vernehmlich predigen 
und die Geſchichte der heil. Apoſtel und erſten Chriſten in Wirklich⸗ 
keit vor Augen ſtellen: ſo doch deſto öfter andere Räumlichkeiten, 
um die uns höchſtens nur, wenn es erlaubt wäre, die Katholiken 
beneiden könnten, die noch lange nicht einmal ſolche beſitzen. — Bei 
Gelegenheit einer Miſſionsreiſe fuhr der Geiſtliche auf der Poſt nach 
feiner Station die Strecke von etwa 5—6 Meilen mit einem Rei⸗ 
ſenden. „Sie ſind wohl,“ begann dieſer das Geſpräch, „kath. Geiſt⸗ 
licher und haben geſtern in W. Gottesdienſt gehalten?“ „Zu dienen, 
mein Herr!“ „Können Sie wohl errathen, woher ich das Letztere 
weiß?“ „In der That, nein! Vielleicht haben Sie davon zufällig 


in W. gehört; oder ſind Sie etwa zugegen geweſen?“ „Zugegen 


war ich allerdings, wenn Sie wollen, allein nicht im Gottesdienſt⸗ 
Lokale ſelbſt, ſondern im Nebenzimmer. Es wohnt nämlich in dem⸗ 
ſelben Hauſe meine Braut, und bei dieſer befand ich mich gerade, 
während Sie Gottesdienſt abhielten, zum Beſuch; durch die Thür, 
welche den Saal mit den Gemächern meiner Braut verbindet, ver: 
mochte ich den Geſang und die Predigt ſehr gut zu hören.“ So 
dieſes Geſpräch. Man könnte darüber Betrachtungen anſtellen, in: 


deſſen der Geiſtliche meinte nur bei ſich ſelbſt, es habe dem Reiſen⸗ 


den und deſſen Braut nicht eben ſchaden können, daß er einmal 
wider Willen hat eine katholiſche Predigt hören müſſen; in keiner 
Weiſe aber hat es ihn ſehr gewundert und noch weniger geſtört. 
Schlimmer iſt es freilich, wenn das Gottesdienſt-Lokal nur klein 
und niedrig, wo man im Sommer faſt vor Hitze erſticken möchte, 
wenn zur Rechten und Linken Thüren, und hinter dieſen anders— 
gläubige Familien mit Kindern wohnen, die ſich eben ſo wenig in 
ihren Spielen und melodiſchen und höchſt unmelodiſchen Geſängen, 
wozu man füglich auch das Zanken, Schreien und Weinen zählen 
kann, ſtören laſſen, als ſich jene Brautleute in ihrer Unterhaltung 
hatten behindern laſſen; das fatalſte aber, wenn für ein ſolches Ca⸗ 
binet oder Vor- oder Zwiſchenzimmer noch obendrein ein bedeutender 
Miethzins gezahlt werden muß. 

Und wie viele Gebete, wie viele Liebesgaben, wie viele Bud)- 
ſtaben, wie viele Worte der Ermuthigung ſind da ſchon En an⸗ 
gen, um ſo weit zu kommen, und wie viel muß noch nachfolgen, 
damit dieſes ganz dürftige und magere Pflänzchen nicht durch Spott⸗ 
hagel und Schmähgüſſe, nicht durch Eiskälte und Lauwäßrigkeit wie⸗ 
der vernichtet werde oder langſam abſterbe! Und dennoch ſind der 
Geiſtliche und die Gläubigen eines ſolchen Bezirkes unausſprechlich 
glücklich, wenn ſie nur erſt das erlangt haben. 

Bei einer ſo höchſt kümmerlichen Plazirung des Allerheiligſten 
kann füglich die Herrichtung des Lokals nur entſprechend für den 
heiligen Zweck ſein. Allerdings, würde man eben nicht aus dem 
Kreuz auf dem Altar und aus dem freudigen Angeſichte der knieen⸗ 
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den Gläubigen den Schluß zu ziehen vermögen, man befinde ſich in 
einem Heiligthume Gottes, ſo würde man dies an der ſonſtigen Ein⸗ 
richtung kaum zu erkennen vermögen. O Herr, wie groß iſt deine 
Liebe, wie anbetungswürdig deine Weisheit, daß du nicht in einem 
Palaſte, ſondern in der Herberge armer Hirten und Thiere geboren 
werden wollteſt! Du wußteſt es, daß die kleinen Bethlehems eher 
beſchafft werden würden, als die großartigen Dome, und daß jene, 
obwohl ſchwach und unanſehnlich, dieſen nichts deſto weniger als 
Fundament, als Träger dienen würden! Und darum glauben wir, 
daß du in jene eben ſo gern aus deiner ewigen Glorie hernieder⸗ 
ſteigſt während der Feier der heiligſten Geheimniſſe, als in dieſe, 
wenn auch der Altar ſammt Leuchtern, Canontafeln, Meßbuch, 
Waͤſche nur dürftig, wenn auch keine Spur von Tabernakel, ewiger 
Lampe, Communion-Bank, Beichtſtuhl, Kanzel, Kirchenbänken, Or⸗ 
gel und oft auch Paramenten vorhanden iſt, zu ſchweigen von Kelch 
und Speiſekännchen, Ciborium, Monſtranz, Rauchfaß, Aspergill ꝛc., 
die der Miſſionär nebſt den andern zum Gottesdienſt unentbehrlichſten 
Cultusgegenſtänden erſt immer der Mutterkirche für die Zeit der Miſ— 
fion entlehnen muß, um ſie in den Reiſekoffer gepackt der bettelarmen 
Filia, Tochterkirche, mitzunehmen und ſie damit zu bekleiden; daß 
dann zum öfterſten auch Roſenkränze, Medaillen, Bilder, Gebetbücher 
und andere Devotionalien in den Koffer ſich einſchleichen, verſteht 
ſich eigentlich von ſelbſt, denn eben dieſe müſſen uns hieraußen in 
gewiſſem Sinne die in kathol. Gegenden öffentlich zur Verehrung 
aufgeſtellten heil. Gegenſtände erſetzen. . : 

Haben endlich die gläubigen Kinder mit ihrem geiftl. Vater dieſe 
oft unüberſteigbar ſcheinenden Berge von Schwierigkeiten überwunden, 
fo können fie ſich doppelt glücklich ſchatzen, wenn das Gottesdienſt— 
Lokal in dem Hauſe eines Gliedes der Gemeinde gelegen iſt, denn 
das Heiligthum hat dann Schutz und Pflege, und was das Vor— 
züglichſte, es iſt nicht ſo leicht der Miethserhöhung oder Kün⸗ 
digung ausgeſetzt. Anders aber, wenn es ſich in dem Hauſe 
eines 1 befindet. Da gedenke ich eines bejondes 
ren Falles. 

Ein Miſſionaͤr kommt einſt im Spätherbſt nach feiner 4 Meilen 
entfernten Filia G. Auf die Worte: Kinder, wie geht's? berich⸗ 
ten ſie ihm mit faſt weinenden Augen: „Unſere Kirche iſt uns gekün⸗ 
digt worden und, obwohl wir uns ſchon überall nach einem geeig⸗ 
neten Lokale umgeſehen haben, ſo will uns doch Niemand aufnehmen.“ 
Das iſt allerdings traurig; der liebe HErr⸗Gott wird ſchon wieder 

elfen, wir wollen Ihn beim heiligen Opfer recht demüthig darum 
itten. Der Miſſionär meinte, es würde wohl auch geſchehen ſein, 
da das eine große Noth war und Noth bekanntlich beten lehrt 
Nach dem Gottesdienſte wartet außerhalb des Kirchenlokales, wo das 
letzte Mal die kleine Gemeinde ſich verſammelt hatte und aus wel⸗ 


— 
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chem das Altar, ohne zu wiſſen, wohin, entfernt werden ſollte, auf 
den Geiſtlichen eine brave kath. Frau und Mutter, deren Mann jedoch 
evangeliſch iſt. „Herr Pfarrer“, ſpricht fie zu dem Geiſtlichen, der 
zuletzt das Heiligthum verlaſſen, „geſtern gegen Abend hat mein 
Mann ein Haus gekauft; da dachte ich, ob es nicht vielleicht ginge, 
daß wir bei uns Kirche hielten? Wir haben ein Zimmer, das jetzt 
ein Stellmacher als Werkſtätte benützt; es iſt weit größer, als das, 
wo wir jetzt Gottesdienſt gefeiert haben; mein Mann, mit dem ich 
bereits geſprochen, iſt damit einverſtanden, wenn Sie es miethen wol⸗ 
len, nur wird es einige Thaler mehr Miethe koſten, ich will aber 
dafür die Reinigung der Kirche und Kirchenwäſche mit übernehmen; 
ich hätte es Ihnen gern ſchon geſtern geſagt, aber ich hatte keine 
Zeit, und mit dem Kauf iſt es Ib ſchnell gegangen, daß ich vorher 
auch ſonſt Niemandem Etwas mittheilen konnte.“ 

Es würde vergeblich ſein, eine Schilderung der innigſten, dank⸗ 
barſten Freude über dieſes ganz unerwartete Anerbieten verſuchen zu 
wollen. Auf der Stelle begab ſich der überglückliche Miſſionär mit 
einigen Männern der Gemeinde in das bewußte Haus; das Zimmer 
— beſehen, der Miethscontract in Ordnung gebracht und einige Zeit 
nach dem Neujahr Kirchweih gehalten! Gott der HErr hatte hier 
geholfen, Ihm ſei Dank, Preis, Ehre und Anbetung, aber auch der 

raven Frau noch unſern wärmſten Dank! 

Nun, l. L., nehme ich wieder Abſchied, wenngleich noch Vieles 
zu erzählen wäre von höchſt widerwärtigen Plackereien wegen Befreiung 
von Einquartierungs- und allerlei andern Communal⸗ aſten, ſowie 
in's Beſondere noch von dem überaus empfindlichen Mangel an gei⸗ 
ſtigen Tröſtungen, Ermuthigungen und Zuſprechungen, welche die 
heil. Mutter, die Kirche, ihren Kindern in ſo wunderbarer und doch 
wieder ſo natürlicher Weiſe zu Theil werden läßt durch die Pracht 
der Kirchen, die Koftbarfeit der Cultus⸗Gegenſtände, den Glanz bed 
Gottesdienſtes, die Erhabenheit der Ceremonien, die heiligende Kraft 
der Weihungen, indem ſie nicht bloß das Talent und Genie mit dem 
Alltäglichen in ihren Dienſt nimmt und dadurch Alles heiligt, ſon⸗ 
dern auch bewirkt, daß die geſchöpfliche Welt in einem Gedanken ſi 
ausspricht, der ſich täglich bei Darbringung des heil. Opfers wieder⸗ 
holt und der da heißt: „sursum cordal!“ aber ich werde daruber ſchwei⸗ 
gen, um nicht bei der Erinnerung alles Deſſen, was uns hier man⸗ 
gelt, den ſchuldigen Tribut des Herzens, die Dankbarkeit gegen Gott 
und alle Wohlthaͤter der Miſſionen für das zu vermindern, was wir 
durch deren Güte bereits empfangen haben! Ich nehme alſo Ab⸗ 
ſchied, ob auf lange oder kurze Zeit, wird ſich nach den hieſigen 
Verhaͤltniſſen, die ziemlich viel Arbeit in ihrem Schooße tragen, rich⸗ 
ten; ich komme aber, wenn du es geſtatteſt, ſchon wieder einmal mit 
einem Berichte, denn die Schule iſt auch ein wichtiger Punkt. Be: 
vor ich jedoch die Feder für diesmal niederlege, noch die innige Bitte: 
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erinnere dich unſerer, die wir hier in Pommern und in der Mark ſo 
kümmerlich darben und entbehren, erinnere dich vornehmlich, wenn 
du in deinem Gotteshauſe, es mag groß oder klein, in der Stadt 
oder auf dem Dorfe gelegen fein, dich befindeſt, daß wir hier in den 
Miſſionen zuweilen wörtlich kaum wiſſen, wo wir ſollen den göͤttli⸗ 
chen Heiland hinbetten, um ihn, den verklaͤrten Gottmenſchen, im 
allerheiligſten Sacrament anzubeten und dem himmliſchen Vater aufs 
zuopfern. — Ich meine, die freudige Liebe zu deinem Gotteshauſe 
wird dann der trauernden Liebe über unſere Noth in deinem opfer⸗ 
willigen Herzen auch ein Plätzchen gönnen, und du wirſt, ſo wie 
du der Erſten durch deine Opfer für dein dir nahes Heiligthum ent⸗ 
ſprichſt, auch der Andern für unſere dir 181 Heiligthümer — die 
Capellen in der Miſſion — durch fleißige Beiſteuer an St. Bonifa⸗ 
cius und dadurch zugleich auch meinen demüthigen, flehenden Bitten 
entſprechen. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 


Wiſſions- und andere Nachrichten. 


Striegau, 6. Septbr. Das füngſte (28.) Heft des von dem 
General-Vorſtande des Bonifacius-Vereins herausgegebenen Bonifa⸗ 
eind- Blattes enthält den Nachweis über Einnahme und Ausgabe des 
Bonifacius⸗Vereins für das Jahr 1860. Es ergibt ſich daraus, daß 
der Geſammt⸗Verein im gedachten Jahre eine Einnahme hatte von 

41,211 tlr. 25 far. 10 pf. 
Dazu der Beſtand a. d. Jahre 1859 mit .. 42,904 = 13 = 8: 


ergab überhaupt Einnahme 84,116 tlr. far. Gpf. 
Dagegen belief ſich die Ausgabe auf u 39,079 = 18 = 11: 
mithin blieb Ende 1860 Beſtand .... . 45,036 tlr.20far. 7 pf. 


welcher ſich in den Kaſſen der Diözeſan-Comité's und des General⸗ 
Vorſtandes zur Beſtreitung der Ausgaben des Jahres 1861 befand. 

Unter den Einnahmen befindet ſich ein Poſten von 1000 Rthlr. 
von Ihren KK. Majeſtäten dem Kaiſer Ferdinand und der Kai⸗ 
ſerin Maria Anna von Oeſterreich; die Ausgaben aber beſtanden: 
1. in Verwaltungskoſten beim General-Vor— 


ſtand und den einzelnen Diözeſan⸗Comité's 623 tlr. 14 ſgr. 2pf. 
2. Koſten des Bonifacius⸗Blattes 445 22 „ 6= 
3. Wechſelgebühren und Agio 2461 17 9 
4. Unterſtützungen ee a 35,848 - 24 6: 


! Summa 39,079. 18jgr. IT pf. 
Die Unterſtützungen vertheilen ſich auf 157 Ortſchaften in 16 Diö- 
zeſen, wovon erhielten: 
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1. Die Erzdibzeſe Cölrnn 2- 850 tlr. — fgr.— pf. 
2. Die Dioͤzeſe Münſt er. 1,677 = 26 =. — - 
3. ar, [12.27.27 n 15,645 = 12° = 30: 
4, = 5 rier e unge er 300% 379% 
Ka 2% Breslau 8,822 = 10 = 3= 
6. 2 „ elm. Mi rc 1,874 7 = 6 
7. „ Hildesheim 2,776 22 6 
= 5 Osnabrück. 370 2 — 2 — 
9. Die nordiſche Miſſiiin 649 = 26 = — : 
10. Die Didzefe Luxemburg 333 ⸗ 10 ⸗ —': 
IM. < E Ra. 3. 128 722 
1 HÜTE. Ar 114. BE: „ 
13. „ SE TE 14B 5 12 ul 
14 * = Linz rn A 133: ⸗ 10 — . 
15. „ burg B - 
8 Seckau⸗ Leoben 206 ⸗ 4. 9 
17. Zur Beſchaffung von Kirchen⸗Utenſilien 
in verſchiedenen Diözeſee n 657 12 „ Kr 


Summa 35,848 tlr. 24 gr. 6pf. 


Zu oben angegebenen Einnahmen und Ausgaben traten noch 
1857 Rthlr. 18 Sgr. 11 Pf. an Meß⸗Stipendien, welche an Mif- 
ſionsgeiſtliche der Dibzeſen Paderborn, Hildesheim und Breslau ver⸗ 
theilt worden ſind. 


Von den i. J. 1860 zu Unterſtützungen verwendeten 35,848 Rthlr. 
24 Sgr. 6 Pf. ſind 20,516 Rthlr. 10 Sgr. 2 Pf. zur laufenden 
jährlichen Unterhaltung der Miffionen und Schulen, und 15,332 Rthlr. 
14 Sgr. 4 Pf. zur bleibenden Ausſtattung der Miſſionsſtationen ver⸗ 
ausgabt worden. Von der letztgenannten Summe kommen 14,835 Rthlr. 
18 Sgr. 8 Pf. auf Beſchaffung von Kirchen, Pfarr- und Schulge⸗ 
bäuden, auf deren bauliche Einrichtung, ſo wie zur theilweiſen oder 
gänzlichen Tilgung der auf Miſſtons⸗Grundſtücken laſtenden Schulden, 
und 496 Rthlr. 25 Sgr. 8 Pf. (Meßſtiftungen) zur verzinslichen 
Anlegung. 

Bis zum Schluſſe des Jahres 1860 hat der Bonifacius⸗Verein 
überhaupt zur Errichtung und Unterhaltung neuer Miſſionen und 
8 und zur Unterſtützung ſchon früher errichteter Kirchen und 
Schulanſtalten in vorwiegend proteſtantiſchen Orten 327,763 Rthlr. 
24 Sgr. 3 Pf. ausgegeben. Hiervon find 119,359 Rthlr. 7 Sgr. 1 Pf. 
zur laufenden Unterhaltung der Miſſionen und Schulen, 191,749 Rthlr. 
11 Sgr. 10 Pf. zur Erwerbung von Grundſtücken und zur Herſtel⸗ 
lung von Kirchen und anderen 5 enEkig Lokalen, Pfarr: und 
Schulhäuſern und 16,655 Rthlr. 5 Sgr. 4 Pf. zur verzinslichen 
Anlegung verwendet worden. 2. 
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Nauen, im Auguft 1862. Daß auch ſeit Auguſt v. J. die 
Liebe und Wohlthaͤtigkeit für die Miſſions⸗Station Nauen Frieſack 
thätig und rege blieb, will ich den verehrten Leſern des St. Boni⸗ 
facius⸗Vereinsblattes nicht vorenthalten und hiermit zugleich Dank 
abſtatten. Zunaͤchſt ſandte ein ehemaliges Kirchkind H. aus Stendal 
ein anſehnliches Geldgeſchenk und ebenſo ein Wohlthäter aus Ober⸗ 
ſchleſien 2 Rthlr. für die laufenden Bedürfniſſe der hieſigen Kirche; 
und wurden aus Schleſien und Berlin mehrere Altarſachen geſchenkt. 
Sodann widmete ein Herr W. aus Berlin der frieſacker Capelle ei⸗ 
nen neuen ſchönen Meßkelch mit Patene und Löffel. Ferner bewil⸗ 
ligte H. Propft K. in Berlin eine Organiſten⸗Remunergation für 
Nauen, und erleichterten mir durch ganz außerordentliche Opfer der 
Hr. Canonicus und frühere Abgeordnete K. aus Löbau in Weſtpreu⸗ 
ßen, H. Curatus R. in Breslau, H. Pf. H. in Striegau, wie die 
Herren Capelläne in Sprottau, Jariſchau, Kuhnern und Brieg die 
Fortführung der bisherigen Verhältniſſe meiner hieſigen Schule. An 
meinen und meiner Kirchkinder herzlichen Dank möchte ich indeß die 
Bitte anknüpfen, das arme Nauen fürder nicht zu vergeſſen, indem 
ſelbſt die Collecte in der Gemeinde nicht einmal ausreichte, ein noth⸗ 
wendig gewordenes neues Brunnenrohr zu bezahlen. Daß es bei den all: 
gemeinen materiellen wie geiftlihen Kümmerniſſen und Nöthen auch 
an beſonderen nicht fehlt, darf ich wohl nicht erſt bezeichnen; doch 
halfen zum Theil auch dieſe einige geiſtliche und weltliche Herren in 
Berlin jüngſt in erfreulicher Weiſe vermindern. Darum die alten 
und die neuen Wohlthaͤter alle dem lieben Gott empfohlen! 

J. Winkler, Paſtor. 

Greifswald. Nachdem die hieſige über 200 Seelen ſtarke 
katholiſche Gemeinde, welche gegen 80 katholiſche Studirende in ſich 
befaſſt, beinahe durch 11 Jahre hindurch nur in einem gemietheten 
Lokal, im Oberſtock eines Hauſes, und in ſehr beſchränkten Räumen 
ihren Gottesdienſt hat halten können, iſt es in dieſem Sommer mög⸗ 
lich geworden, ein eigenes Miſſionshaus zu erwerben. 

Am 21. Juni c. haben wir ein Grundſtück für 3400 Fthlr. 
erworben, nur einige hundert Schritt von den eben im Bau be Er 
fenen Eiſenbahn-Gebäuden entfernt. Hierdurch kömmt unſer Mi 
ſionshaus in die nächſte Nähe des Bahnhofes, um welchen ſich vor⸗ 
ausſichtlich nach und nach ein neuer Stadttheil bilden wird. Die 
Lage des Hauſes erſcheint daher ſehr günſtig. — In den unteren 
Räumen des Miſſionshauſes iſt eine freundliche Capelle hergerichtet, 
die dem gegenwärtigen Bedürfniß entſpricht; daran ſtößt ein geräu⸗ 
miges Schulzimmer, durch welches das ottesdienſtliche Lokal leicht 
erweitert werden kann. — Capelle und Schule ſind am 17. Auguſt 
feierlich, zur großen Freude der Gemeinde und ihres Seelſorgers 
eingeweiht worden. 

Die Anzahlungsſumme für das erworbene Grundſtück iſt zur 


= 


159 


Hälfte mit 1020 Rthlr. vom lyoner Miſſions⸗Vereine gewährt wor: 
den; die andere Hälfte wird jo eben vom Bonifacius⸗Verein erbeten. 
Eine Summe von 700 Rthlr., welche die Gemeinde feit Jahren auf⸗ 
geſammelt hatte, kam zu den Einrichtungskoſten vortrefflich zu Stat⸗ 
ten. Gegenwaͤrtig befinden wir uns allerdings in einiger Verlegen⸗ 
heit, da uns 500 Rthlr. gekündigt ſind, welche zum 3. Oktober d. J. 
ezahlt werden ſollen. Wir geben uns jedoch der frohen Hoffnung 
Im, daß der liebe Gott, der uns bis hieher geholfen, auch über dieſe 
Sorge uns hinweghelfen werde. Vielleicht finden ſich unter den Le⸗ 
ſern d. Bl. einige wohlthätige Seelen, welche durch milde Gaben 
die Summe aufbringen helfen werden. Wir bitten herzlich darum! 

In Nürnberg wurde in den Tagen vom 26. bis 29. Auguſt 
die 19. General-Verſammlung des Guſtav⸗Adolph⸗Vereins abgehal⸗ 
ten. Nach dem dort mitgetheilten Jahresbericht ſind im verfloſſenen 
Jahre 165,400 Thaler auf Unterſtützungen verwendet worden, welche 
578 Gemeinden zufloſſen. Der Kapitalbeſtand des Vereins belief 
ſich auf 58,870 Rthlr. Als nächſter Verſammlungsort wurde Lü⸗ 
beck beſtimmt. 


Miscellen. 


Die proteſtantiſchen Feldcapläne der amerikaniſchen Südſtaaten 
haben jüngſt eine größere Beſoldung verlangt als die katholiſchen, 
weil ſie Familien zu ernähren hätten. Der Congreß hat ihnen aber 
die Gehalts⸗Erhöhung aus dem Grunde verweigert, weil ihre Dienfte 
durchaus nicht mehr werth ſeien, als die der katholiſchen. 

Der römiſche Kaiſer Titus ließ keinen Tag vorübergehen, ohne 
Wohlthaten und Segen zu ſpenden; er war unermüdet thätig und 
ſuchte überall zu helfen. „Dieſen Tag habe ich verloren!“ rief der 
treffliche Regent einmal im Gefühl der Reue aus, als er an einem 
Tage einmal keine Gelegenheit gefunden hatte, Jemand eine Wohl⸗ 
that zu erweiſen. a 

Um ſich in der Nachfolge Jeſu zu üben pflegte der heil. Vin⸗ 
cenz von Paul bei allen Gelegenheiten und in n Verhaͤltniſſen 
ſeines Lebens die Frage an ſich zu ſtellen: „Wie würde bei dieſer 
Gelegenheit und in dieſen Umſtänden Chriſtus gehandelt haben?“ — 
So ſollen auch wir es machen; Jeſus Chriſtus ſoll bei all unſerem 
Thun und Laſſen unſer Vorbild und unſere Richtſchnur ſein. 

[Wer iſt der Glückſeligſte?] Carl IX., König von Trank: 
reich, frug einſt den Dichter Torquato Taſſo, wen er nach ſeinem Er⸗ 
meſſen für den Glückſeligſten halte? Taſſo beſann ſich nicht lange 
und erwiederte: „Gott.“ — „Das weiß ein Jeder“, ſprach der Kb: 
nig, und dahin ging auch meine Frage nicht, ſondern dahin: „Wer 
außer und nach Gol der Glückſeligſte ſei?“ Da antwortete Taffo: 
„Wer Gott am ähnlichſten geworden iſt.“ 
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R Milde Gaben. 

Für den e Seteln. Aus Arnsdorf v. H. Erzyr. Eckert 10 Rtblr., 
Schlaup I Rthlr. 7 Sgr. 6 Pf., Bertboldsdorf v. H. Pf. Keller 1 Rthlr., 
Würben d. H. C. Krauſe 8 Riblr. 25 Sgr. 6 Pf. 

Für Colberg: Aus Jauer v. Mad. Brandeis u. Kühn 1 Rthlr. 

Für Cöslin: Aus Jauer v. Mad. Brandeis u. Kühn 1 Rtblr. 

Für Fehrbellin: Aus Jauer v. Mad. Brandeis u. Kühn 1 Rthlr. 

Für Paſewalk: Aus Jauer v. Mad. Brandeis u. Kühn 1 Kthlr. 

Für Frankfurt a. d. O. (Rettungshaus): Aus Jauer v. G. T. 1 Rthlr. 

Die Nedaction. 


—— 
Literariſche Anzeige \ 
Bei H. Hierſemenzel in Jauer iſt zu haben: 
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Herausgegeben von 
E. Müller, 
Miſſions-⸗Vicar, Präſes des katholiſchen Geſellen-Vereins und Redacteur 
. des Märkiſchen Kirchenblattes. 
(Der Erlös für das Klöſterchen zu Grünhof in Hinterpommern.) 
Preis 10 Sgr. 


Empfehlung. 

Im Verlage von A. Laumann in Dülmen erſcheint und iſt 
für ganzjährlich 24 Sgr. durch alle k. Poſt⸗Anſtalten zu beziehen: 
Katholiſches Miſſionsblatt. 

Ein Sonntagsblatt zur religiöſen Erbauung für alle heilsbegierigen 

Chriſten, die fromm leben und ſelig ſterben wollen, beſonders zur 

Auffriſchung der in der Miſſion gehörten Heilswahrheiten und zur 
Befeſtigung der gefaßten Vorſaͤtze. 

Dieſes wahrhaft erbauliche Blatt bringt allwöchentlich auch eine 
gedrängte Ueberſicht aller die Kirche berührenden politiſchen Ereigniſſe 
und verdient den geehrten Leſern d. Bl. mit Recht emp ohlen zu 
werden, welche eine unbefangene Anſchauung und Beurtheilung vom 
kirchlichen Standpunkt wünſchen. Alle bisher erſchienenen 
Nummern d. Jahrg. werden nachgeliefert. 


N Neuhinzutretenden Abonnenten werden auf Verlangen Zabr- 
gang 1860 (5 Nummern) für 5 Sgr. und Jahrgang 1861 (10 Nummern) 
für 10 Sgr. p. Poſt ſofort nachgeliefert. Die Beſtellungen bittet man 
bei der K. Poſtbehörde zu machen, welche den Jahrgang 1862 liefert. 

Die Nedaction. Die Verlagshandlung 


Drud der Opitz ſchen Buchdr. (H. Vaillant) in Jauer 


